Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am Karfreitag, 22.4.2011

über ein Bild von  Caspar David Friedrich: Kreuz im Gebirge
Liebe Gemeinde,

ich bitte Sie, 

das Bild zur Hand zu nehmen,

das Sie vorhin am Eingang bekommen haben.

Manchen von Ihnen ist es vielleicht bekannt.

Es wurde früher auch gerne als Schmuckblatt 
bei Konfirmationen ausgegeben.

Auf der Rückseite steht der Künstler

und der Titel des Bildes:

Caspar David Friedrich:

„Das Kreuz im Gebirge“.

oder: „Tetschener Altar“.

Die Originalgröße ist 1,15 auf 1,10 M.

Weihnachten 1808 war das Bild fertig gestellt

und Friedrich entschloss sich,

es in seinem Atelier öffentlich zu zeigen.

Es wurde ein mit schwarzem Tuch bedeckter Tisch

hinein gestellt

 und das Bild samt seinem goldenen Rahmen darauf aufgebaut.. 

Eines der Fenster wurde verhängt,

um etwas an die Atmosphäre einer nur durch Lampen 

erleuchtete Kapelle zu erinnern.

Eine Besucherin beschreibt ihren Eindruck des Werkes:

„Gestern ging ich über die Elbe zu Friedrich,

um sein Altarbild zu sehen.

Ich fand viele Bekannte dort.

Es ergriff alle, die ins Zimmer traten,

als beträten sie einen Tempel.“

Dieses Ergriffensein können wir vielleicht ganz gut 

nachvollziehen,

vor allem, 

wenn wir uns das Bild in der Originalgröße vorstellen.

Sehr stimmungsvoll!

Was uns wohl eher überraschen mag, ist,

dass über dieses Kunstwerk zwei Jahre lang

ein erbitterter Streit geführt wurde.

In Leserbriefen und Zeitungsartikeln

lieferten sich Gegner und Befürworter 

einen harten Schlagabtausch. 

Das „Kreuz im Gebirge“

galt damals als etwas ungewohnt Neues.

Ein revolutionäres Werk.

Der Hauptkritiker,

Kammerherr von Ramdohr schrieb:

„Eine wahre Anmaßung,

wenn die Landschaftsmalerei 

sich in die Kirche schleichen 

und auf die Altäre kriechen will!“

Es sei absolut zu verwerfen,

dass dieses Bild im Betrachter

eine „krankhafte Rührung“ hervorrufen wolle.

Durch den Streit um dieses Werk

wurde Caspar David Friedrich ein bekannter Künstler.

Was ist nun das Neue und Besondere an seinem Bild?

Man war damals gewohnt,

Naturbilder und Glaubensbilder

klar von einander zu unterscheiden.

Ein reines Landschaftsgemälde hätte niemand aufgeregt.

Und ein historisches Bild mit Kreuz, den Soldaten 

und Jerusalem im Hintergrund 

wäre auch o.k. gewesen.

Warum riskiert Friedrich den Skandal 

und vermischt beides miteinander – 

und das auch noch in einem Altarbild?

Weil das mit den reinen Glaubensbildern 

damals nicht mehr funktioniert hat.

Man fand sie vielleicht noch interessant:

„Guck mal – 

die historischen Details an der Rüstung der Römer.

Gut gemacht!“
Aber größer bewegt wurden die Menschen 

durch diese religiösen Geschichtsbilder nicht mehr.

Die blieben auf Abstand.

Ganz anders hat man damals Bilder von der Natur empfunden.

Vor allem wenn Licht und Farbe 

so wirkungsvoll eingesetzt wurde 

wie bei Caspar David Friedrich.

Die Natur – mit Morgen- und Abendstimmung,

mit Felsen und Tannenwäldern,

mit Nebel und Wolkenspielen – 

das hat die Menschen damals sehr berührt.

Da wurden Emotionen frei.

Naturerlebnisse haben die Menschen begeistert 

oder zu Tränen gerührt.

Es lag so ein Empfinden in der Luft,

dass der Mensch nicht einfach ein Einzelwesen ist,

das allem anderen gegenübersteht,
sondern dass ganz besondere Verbindungen
und Beziehungen da sind 

zwischen ihm und der Natur,

die ihn umgibt.

Und ein gutes Bild ist eines,

das mich richtig in sich hineinziehen kann.

Das die Natur zum Spiegel meiner Seele macht.

Wo ich meine Stimmungen von Freude 

oder Beklemmung wieder erkenne,

und wo andererseits neue Empfindungen,

die bisher in mir geschlummert haben,

geweckt werden.

Das Bild, das Sie vor sich haben,

ist aber nun kein reines Naturbild.

Wir sehen Natur, 

kraftvolle Natur - 

aber verbunden mit dem,

was im Zentrum von unserem Glauben steht:

Christus am Kreuz.

Der Künstler nimmt also das,

was die Leute damals eher kalt gelassen hat:

Glaubens-Geschichte - 
und verknüpft sie mit dem,

wo zu seiner Zeit das Feuer richtig brennt:

mit einer eindrücklichen Naturszene.

Und so wird der tiefere Sinn des Bildes deutlich:

Glaube braucht Betroffenheit.

Glauben heißt:

Ich werde hineingezogen in das,

was ich anschaue.

Manches vielleicht ganz interessant finden,

aber sonst auf Abstand bleiben – 

das ist nicht Glaube.

Sondern – 

wenn ich mich in dieser Kreuzes-Szene selber entdecke.

In diesem Kreuz,

das vom Licht angestrahlt,

aber auch von viel Dunklem umgeben ist – 

wenn ich mich da selber mit meinen Ängsten 

und mit meinen Wünschen und Hoffnungen 
wieder finde. - 

Dann fließt von diesem Bild her

eine neue Lebendigkeit in meinen Glauben.

Und ich denke,

das ist das zentrale Anliegen von diesem Kunstwerk:

Anzugehen

 gegen das Desinteresse,

gegen die Gewöhnung,
die gelangweilt feststellt:

„Ach, das  mit dem Kreuz,

das haben wir doch jetzt schon hundertmal gehört!“

Unser Ostergarten letzte Woche 

war ja auch so ein Versuch:
Menschen wieder spüren zu lassen:

„Was damals geschehen ist – 

das ist auch meine Geschichte.“

Und mein Eindruck war – wie auf diesem Bild – 

die Natur, die Schöpfung

 hat mitgepredigt im Ostergarten – 

ob es ein strahlender Frühlingsmorgen war,

der toll zur Osterszene gepasst hat,

oder ein stürmisch trüber Nachmittag,

der die Angst und die Einsamkeit von Jesus

im Garten Gethsemane unterstrichen hat,

oder die Dämmerung am Abend,

die das aufgebaute Grab
wirklich zu einem dunklen Ort des Todes hat werden lassen,

wo man Erleichterung gespürt hat,

dass es seit der Auferstehung von Jesus

einen Ausgang daraus gibt. – 

Jemand hat im Anschluss an die Führung

 im Gästebuch geschrieben:

„Es war ein tiefes Erlebnis,

das mich weit über die Karwoche hinaus

begleiten und tragen wird.“

Wir können so ein Berührt-werden durch das Kreuz

nicht einfach herstellen,

aber vielleicht kann uns das Bild 

von Caspar David Friedrich dabei eine Hilfe sein.

Er selber schreibt dazu:

„Auf einem Felsen steht aufgerichtet das Kreuz,

unerschütterlich fest

wie unser Glaube an Jesus Christus.

Immergrün, 

durch alle Zeiten während,

stehen die Tannen um das Kreuz,

wie die Hoffnung der Menschen auf ihn,

den Gekreuzigten.“

Immergrün – 

also nicht nur zur Sommerszeit,

sondern auch im Winter

bleibt die Hoffnung von uns Christen lebendig.

Nicht nur dann,

wenn das Leben frühlingshaft schön und angenehm ist,

sondern auch dann,

wenn eine Krankheit zuschlägt,

wenn ich meiner Arbeit nicht mehr gewachsen bin,

wenn mich der Unfriede und die Spannungen
 in einer Beziehung belasten. - 
Die Hoffnung von uns Christen stirbt nicht.

Weil sich unsere Hoffnung nicht auf unsere eigene Kraft richtet

und auch nicht auf die Kraft eines anderen Menschen,

sondern darauf,

dass Christus in jeder Situation bei uns ist.

Die Tannen der Hoffnung 

wachsen auf felsigem Gelände.

So wie das Kreuz in Felsgestein verankert ist.

Dieser dunkle Felshügel 

scheint mir ein Sinnbild zu sein für das,

was die Bibel „Sünde“ nennt.

Also für das,

was mir den Blick auf Gott versperrt.
So wie im Bild die Sonne 

durch die Felsen verdeckt wird.

Unsere Blindheit für Gott,

unsere Unfähigkeit,

Gott wirklich zu vertrauen,

ist wie ein großer Felsblock.

Und alles, was wir tagtäglich
aus dieser Blindheit heraus falsch machen,

das türmt sich immer mehr zu einem Gebirge an,

das unverrückbar zwischen uns und einem wahren,
befreiten, 

furchtlosen,

und liebevollen Leben steht.

Allein das Kreuz

macht aus diesem hoffnungslosen

ein hoffnungsvolles Bild:

„Das Kreuz im Gebirge“!

Der Jesus an diesem Kreuz – 

der sieht das, 

was uns verdeckt ist.

Er sieht die Sonne.

Und ich denke daran,

was Jesus im Johannesevangelium 

im Blick auf seinen Tod am Kreuz sagt:

„Wenn ich erhöht werde von der Erde,

dann will ich alle zu mir ziehen!“

Und das ist geschehen.
Das heißt:

Unser Standort ist nicht mehr unter dem Felsen.

Unser Ort ist nicht mehr vor dem Felsen.

Wir stehen auf dem Felsen.

Den ganzen Berg von Unglauben,

von Hartherzigkeit,

von Unfrieden und Angst und Verlorensein – 

diesen Berg hat Jesus für uns überwunden.

Und jetzt sind wir dort, wo er ist:

Wir stehen in der Sonne.

Ihre Strahlen erhellen unser Gesicht.
Sie wärmen uns.

Und ihr Licht geht tiefer. – 

Es berührt uns im Innern.

Es breitet sich aus
 in unserem Herz und in unseren Gedanken.

Christus hat uns dorthin gebracht,

wo nichts mehr dazwischen steht.

Wo nichts mehr blockiert.

Er hat uns dorthin gebracht,

wo wir ungehindert
 im Licht von Gottes Liebe stehen.

Freilich – im Bild von Caspar David Friedrich

sehen wir die Sonne nicht direkt.

Wir ahnen sie durch die Strahlen,

die hinter dem Berg hervorleuchten.
So lädt uns das Bild ein,

den Weg des Glaubens zu gehen.

Immer wieder neu den Standort einzunehmen,

der uns als Christen zusteht.
Und das ist, solange wir leben,

wohl immer wieder neu ein Kampf gegen die Kräfte,

die uns vom Platz an der Sonne fern halten wollen.

Davon schreibt Luther in einem eindrücklichen Brief 

An seinen Klosterbruder Georg Spenlein,

der von starken Ängsten geplagt wurde:

„Darum, mein lieber Bruder,

lerne Christus, und zwar den gekreuzigten.

Lerne ihm zu singen und – 

an dir selbst verzweifelnd – zu ihm zu sprechen:

„Du, Herr Jesus, hast mir meine Sünde abgenommen

und mir deine Gerechtigkeit gegeben.“

Hüte dich, lieber Bruder,

dass du niemals nach einer so großen Reinheit trachtest,

dass du dir nicht mehr als Sünder erscheinen willst.

Denn Christus wohnt nur in Sündern.

Deshalb wirst du nur in ihm,

durch getroste Verzweiflung an dir und deinen Werken,

Frieden finden.“

Das ist der Todesstoß gegen alle die Zwänge,

perfekt sein zu müssen,

fehlerfrei sein zu sollen,

reibungslos und störungsfrei funktionieren zu müssen.

Diese Zwangsvorstellungen,
die auch heute noch so viele Menschen belasten und krank machen.

Du darfst, ja du sollst 
dein eigenes Ungenügen immer wieder spüren.

Damit du lernst, dich ganz auf Christus zu verlassen.

Er hat dich in das Licht gestellt,

das dich rein und schön und liebenswert macht.

Darum musst du dich nicht sorgen.

Und wenn es dich runterzieht in deinen alten Standort im Dunkeln,

dann erinnere dich:

Dort gehörst du nicht mehr hin.

Du hast das Recht, oben zu stehen.

Schau auf Christus – und du bist wieder im Licht.

Ja, vielleicht ist Ihnen das Bild 
durch die gemeinsame Betrachtung
 noch etwas näher gerückt: 

„Das Kreuz im Gebirge“ – 

Es wurde wohl als Altar-Bild bestellt.

Aber es hat dann in Tetschen, in Tschechien

Niemals die Schlosskapelle gesehen.

Sondern der Graf und die Gräfin haben es

 ganz woanders aufgehängt:

In ihrem Schlafzimmer.

Das war sicher eine gute Wahl.

Am Ende eines Tages

und am Anfang des neuen – 

den Blick auf das Kreuz

und auf meinen Platz in Gottes Licht zu werfen – 

das ist ein starker Schutz 

gegen alle Gefahr der Gottvergessenheit.

Diesen Blick schenke Gott uns allen.

Amen.

